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(Fortſetzung.) 

Im Jahre 1806 kam der Krieg zwiſchen Frankreich 
und Preußen zum Ausbruche. Nach wiederholten An— 
fallen, die den letztern Staat betrafen, ruͤckten die ers 
ſten franzoͤſiſchen Truppen am 25. October deſſelben Jah— 
res in Berlin ein; zwei Tage ſpaͤter folgte ihnen der 
Kaiſer ſelbſt, von feinen Marſchaͤllen Davouſt, Auges 
reau, Beſſieres und dem Prinzen von Neufchatel um⸗ 
geben. — 

Alle Buͤrger Berlins, die Hauseigenthuͤmer waren, 
wurden damals mit Einquartierung belegt. Auch der 
Schuhmachermeiſter Gruner bekam drei Gemeine auf 
ſein Haus, die von Zeit zu Zeit beim Einrücken neuer 
Regimenter mit andern vertauſcht wurden. Seit einis 
gen Tagen hatte ein holländifches Infanterie Regiment, 
das diefe Gegend der Stadt belegte, wieder ſeinen Ab— 
marſch genommen, und die kurze Erleichterung von der 
ſo bedruͤckenden Laſt war dem armen Gruner und ſeiner 
Ehefrau gar ſehr willkommen geweſen; denn leider hatte 
ihr Nahrungsſtand ſeit dem Ausbruche des Krieges ſehr 
viel gelitten und die Ausſichten truͤbten ſich je länger. je 
mehr, ſeitdem dem gebeugten Manne ein Kapital, das 
er auf ſeinem Haufe harte, war aufgekuͤndigt worden. 
Bei dem Mangel an Gelde, und da das Leihamt und 
die Öffentlichen Ereditkaffen entfernt waren, blieb ihm 
kein Ausweg, ſich Rath und Huͤlfe zu ſchaffen. Der 
Creditor draͤngte ihn, weil er ſeinerſelts vielleicht ſelbſt 
bedraͤngt wurde, und im gerichtlichen Wege kam es da⸗ 
bin, daß ihm ſogar das Haus angeſchlagen wurde und 
ſo die letzte Sicherung des geringen Vermoͤgens ſeiner 
Frau, und mit dieſem der künftige einzige Brautſchatz 
ſeiner Tochter gefährdet ſchien. BE 

So war die Lage, als eines Morgens ein Bedien⸗ 
ter mit dem Einquartierungsbillet in der Hand und eis 
nem Fellelſen hereintrat und fuͤr ſeinen Herrn, einen 
frauzöfifhen Offizier, der mit feinem Regimente fo eben 
in die Stadt eingeruͤckt war, das Quartier in Beſchlag 
nehmen wollte. Die Billetnummer lautete unwiderſprech⸗ 
lich auf's Haus und fo ſchienen denn Weigerungen we: 
nig an ihrer Stelle, obgleich Gruner verſicherte, daß der 
Herr kein ſonderlich bequemes Quartier finden wuͤrde, 
weswegen man bisher nur für leidliche Unterkunft eint 
ger Burſchen, oder wenn es hoch kam, eines Sergeanten 
du ſorgen gehabt hätte. Der Bediente verſicherte dages 
gen, daß ſein Herr ein ſehr gutgearteter Mann, und 
dabei leicht zu befriedigen wäre; da indeß bald Gruner, 
bald ſeine Frau neue Einwendungen machten, ſo riß dem 
guten Kerl, der ſich ohnedies als geborner Lothringer 
nur in gebrochenem Deutſch verſtaͤndigen konnte, der 


| Freitag, den 31. Auguſt. 


Faden der Geduld ſo, daß er zuletzt, um bald 
lichſt der Buͤrde des Mantelſacks zu an * 
geſtuͤm Zimmer und Bette für feinen Herrn angewieſen 
verlangte, wenn auch er ſeinerſeits ſich irgend in einem 
Winkel des Hauſes aͤrmlich auf einer Matratze oder eis 
nem Strohſacke behelfen mute. Unter den unwilligen 
lauten gegenſeitigen Aeußerungen, und indem Gruner 
eben ungeftüm hinaus wollte, um noch auf dem Einquar⸗ 
tierungs-Bureau wo möglich einige Abänderungen nach⸗ 
zuſuchen, ging die Thuͤr auf, und — da ſtand nun der 
Offizier ſelbſt. 

Den guten Wirthsleuten ſtarb jetzt das Wort im 
Munde. Sie ſahen einen Mann vor ſich, im bluͤhen⸗ 
den Mannesalter, dem der ſtarke Backenbart und einige 
entſtellende Narben bei der männlich + braunen Geſichts⸗ 
farbe eher ein zuruͤckſchreckendes rauhes, als ein empfeh⸗ 
lendes Anſehen gaben. NA 

Aber ſein liebreicher Blick heiſchte Vertrauen, und 
die edle Haltung des Koͤrpers nebſt dem ehrenvollen 
Zeichen der bewleſenen Tapferkeit auf feiner Bruſt flößs 
ten ihnen Ehrfurcht ein. 

„Ich ſehe wohl, was hier vorgeht,“ nahm er end⸗ 


lich das Wort. „Ihr guten Leute moͤchtet freilich lieber 


ſolcher Gaͤſte uͤberhoben ſeyn, und doch — ich kann euch 
nicht helfen — ich bin nun einmal hier.“ \ 

„Auch geben wir ja gern was wir haben, ohne uns 
erſt zu weigern,“ entgegnete Gruner, der jetzt, die Muͤtze 
in der Hand, beim Anblick des Fremden ganz umgewan⸗ 
delt ſchien. „Das Stuͤbchen hat einen Alkoven und iſt 
reinlich und nett; auch ein Kaͤmmerchen daneben für 
den Bedienten, wenn Sie ſo vorlteb nehmen wollen. — 
Aber das Bett, das Bett! reinlich zwar, aber fuͤr einen 
Herrn, wie Sie, vielleicht nicht bequem genug!“ 

„Von Bequemlichkeit duͤrfen auch wir Soldaten 
nichts wiſſen,“ fiel der Offizier ein. „Wie oft hab' ich 
ein duͤrftiges Strohlager oder meine Haͤngematte mit 
meinem Burſchen getheilt!“ N 

„Es hat keine Noth, Ihro Gnaden! Mein Mann 
weiß viel, wie es mit dem Bette iſt,“ nahm Frau He⸗ 
lena das Wort. „Auf dem da im Alkoven hat noch 
kein Einziger von Ihren Leuten gelegen, und wenn ich's 
recht weiß überzogen haben werde, ſollen Sie darin ſchla- 
fen wie ein Prinz — doch, verzeihen Sie; wer weiß, 
was Sie auch ſind!“ : 3 8 5 

Der Offizier lächelte der gutmuͤthigen Einfalt des 
Weibes. „Freilich weiß man nicht immer, mit wem 
man zu thun hat; aber Prinz bin ich wirklich nicht.““ 

„Verzeihen Sie nur dem einfaͤltigen Schnickſchnack 
meines Weibes,’ ſagte Gruner. „Wer Sie auch find, 
gnaͤdiger Herr, Sie ſollen ſchon zufrieden mit uns ſeyn.“ 

„Das hoff’ ich, ſo wie ihr mit mir,“ erwiederte 
der Offizier. „Meines Bleibens bei euch iſt nur wenige 


Goldſtuͤck als ein Geſchenk von ihm anzunehmen. 


Tage, bis die letzte Diviſion herankommt. Daß ich in⸗ 
deß Bekoͤſtigung, außer Wohnung und Bett, zu fordern 
berechtigt bin, verſteht ſich von ſelbſt; doch — eben weil 
ihr's ſeid, und eurer Bedruͤckungen ſeither ſchon fo viele 
geweſen — verlange ich nichts umſonſt. Hier — ſagte 
er, einen Doppel⸗Napoleonsd'or auf den Tiſch legend — 
nehmt dies auf Abſchlag deſſen, was ich zur Erſtattung 
eurer Auslagen beſtimme.“ i 

Gruner weigerte ſich dieſes Geld anzunehmen, und 
beide Wirthsleute verſicherten, daß ſie ſchon ohne einige 
Erſtattung fuͤr alles Noͤthige Sorge tragen wuͤrden, als 
Flekchen, ihre neunzehnjaͤhrige Tochter, hereintrat, und 
der Offizier ſich mit der Bitte an dleſe wandte, das 
Das 
beſcheidene artige Mädchen, das bei einer ſorgfaͤltigen 
buͤrgerlichen Erziehung eben fo von Seiten geiſtiger als 
koͤrperlicher Ausbildung gewonnen hatte, und feine volle 
Aufmerkſamkeit zu erregen ſchien, konnte der guten Art, 


womit er das Geſchenk ihr aufdrang, und dabei ihres 


zarten Ehrgefuͤhls zu ſchonen wußte, zuletzt bei der Zu⸗ 
mmung ihrer Eltern nicht länger widerſtehen. 
(Beſchluß folgt.) 


Miscellen. 
Der Hexenmeiſter und die Bäuerin. 
In Metz hat ſich folgender Vorfall an einem Markt⸗ 


tage zugetragen: — Ein junger Mann ging in Beglei⸗ 


tung zweier Freunde uͤber den Markt und ſie blieben 
vor zwei Baͤuerinnen ſtehen, die Butter und Eier feil⸗ 
hielten. — „Was koſten die Eier, meine gute Frau?“ 
fragte der Herr die Eine. — „Eilf Sous das Dutzend, 
Herr.“ — „Sie wird wohl das dreizehnte mit in den 
Kauf geben.“ — „Unmoͤglich!“ — „So zähle Sie 
mir zwoͤlfe ab.“ — „Hier, mein Herr; fie find friſch 
wie Mandelkern.“ — „Da hat Sie mir ja aber drei⸗ 
zehn gegeben.“ — „Nein, Herr, Sie wollen wohl nur 
lachen,“ ſprach die Bäuerin. — „So zähle Sie.“ — 
„Ja wahrhaftig, Sie ſind ein ehrlicher Herr; ich danke 
Ihnen.“ 


Die Baͤuerin legte ihr Ei in den Korb zuruͤck und 
machte dem Käufer nach einander drei ſchoͤne Knixe. — 
„Aber was habt ihr gemacht, Frau,“ ſprach jetzt der 
Herr, „ich habe euch gejagt, ihr ſollt ein Ei zurückneh⸗ 
men und jetzt habt ihr euch gar drei genommen; ich 
habe ja nicht mehr als zehn hier.“ — „Ach, mein lier 
ber Gott, das wäre ich ja gar nicht im Stande zu 
thun.“ — „So zähle denn nur noch einmal.“ 

Und nachdem fie mit Hilfe, ihrer Nachbarin drei⸗ 
mal die Eier nachgezaͤhlt und dabei mit mißtrauiſcher 


Miene dem Herrn immer auf die Haͤnde geſehen, machte 


3 


ſie das Dutzend wieder voll. 6 

„So iſt's recht,“ ſprach der Käufer, „Jetzt iſt's 
richtig gezahlt; da iſt aber ein El, das beſonders ſchwer 
iſt. Was habt ihr denn in die Eier gethan, gute Frau?“ 
— „Nichts, Herr, das ſchwoͤre ich.“ — „So wiegt 


dies Ei einmal in der Hand.“ 


Und die arme Frau war ſehr erſtaunt, als ſie das 
außerordentliche Gewicht des Eies wahrnahm; aber noch 
größer. war ihr Erſtaunen, als fie einen Ton wle von 
Silber in dem Wunderei vernahm; die arme Frau zit⸗ 
terte an allen Gliedern. — „Wir wollen es aufſchlagen,“ 
ſagte der Herr, und nachdem er dieſes gethan, leuchteten 
den beiden Weibern drei blanke Fuͤnffrankenſtuͤcke ent⸗ 


gegen. — Hierauf ſchlaͤgt der Fremde ein zweites, ein 


drittes, ein viertes Ei auf, und immer fallen neue Fuͤnf⸗ 


frankenſtuͤcke heraus. Jetzt zweifelt die Frau nicht mehr 


daran, daß ſie es mit einem Hexenmeiſter zu thun habe. 
Ihr Schreck loͤſ't ſich bald in freudige Hoffnung auf 
und emſig macht fie ſich nun ſelbſt über ihre Eier her, 


„die, fie nach einander aufſchlaͤgt; allein wie uͤberraſcht 
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Unterdeß hatte ſich aber das Volk um die Scene 
verſammelt; alle Butter- und Eierweiber kamen in Aufs 
ruhr, und der Scherz wäre dem Spaßvogel übel bekom⸗ 
men, wenn er ſich nicht einem berbeigefommenen Ser 
richtsdiener als der berühmte Taſchenſpieler Con nus 
zu erkennen gegeben haͤtte. 


— 
* 


Napoleon und der Unkeroffizier. 


Bei einer der letzten Muſterungen Napoleons im 
Januar 1814 bemerkte der Karfer einen ſchon bejahrten 
Soldaten, der indeß nur die Auszeichnung eines Unter⸗ 
offiziers trug. Dieſer Unteroffizier hatte große Augen, 
die wie Fackeln in dem von zwanzig Schlachten gebräuns 
ten Geſichte glaͤnzten; eln ungeheckrer Schnurrbart b 
deckte die Hälfte dieſes Geſichtes und machte es no 
furchtbarer. Der Kaiſer winkte ihm, aus den Reihen 
herauszutreten und zu ihm zu kommen. „Ich habe Dich 
ſchon irgendwo geſehen,“ redete ihn Napoleon thellneh⸗ 
mend an, „aber es iſt ſchon lange her. Wie heißt Du?“ 
— „Noel, Sire, aus Paris.“ — „Warſt Du nicht mit 
mir in Italien?“ — „Ja, Sire, auf der Brucke von 
Arcole.“ — Richtig, jetzt erkenne ich Dich, und Du biſt 
Unteroffizier geworden?“ — „Bei Marengo, Sire.“ — 
„Aber ſeitdem?“ — „Seitdem, Sire — nichts.“ — 
„Du mochteſt alſo nicht in die Garde treten ?“ — „Im 
Gegentheil, das war mein einziger Wunſch, denn ich 
war bei Auſterlitz, bei Wagram und in allen großen 
Schlachten.“ — „Biſt Du bereits wegen des Kreuzes 
empfohlen worden?“ — „Jedesmal, Sire.“ — „Jetzt 
tritt zuruͤck.“ . 1 

Napoleon trat nun zu dem Oberſten des Regiments, 
ſprach längere Zeit mit ihm und erkannte, daß man ger 
gen Noel ungerecht geweſen, und daß er dieſe Vernach⸗ 
laͤſſigung glänzend, gut zu machen habe. Er rief alſo 
den Unteroffizier nochmals und ſagte: „Hier, Noel, Du 
haſt es laͤngſt verdtent;“ damit nahm er das Kreuz von 
ſeiner eigenen Bruſt und heftete es dem alten Soldaten 
an. Auf ein Signal des Oberſten wirbelten darauf die 
Trommeln; die tiefſte Stille herrſchte im Regimente; 
der Oberſt ſtellte demſelben den neuen Ritter der Ehren 
legion vor und rief mit ſtarker Stimme: „Im Namen 
des Kaiſers! Erkennt den Unteroffizier Noel als Sous⸗ 
lieutenant eures Regimentes an!“ f 

Das Regiment präfentirte das Gewehr und die 
Muſik fiel in einen Tuſch ein. Noel wollte vor dem 


Kaiſer auf die Kniee ſinken, aber das ftrenge Geſicht 


Napoleons, das ihm eher Gerechtigkeit wieder fahren zu 
laſſen, als eine Gunſt zu bewilligen ſchien, hielt ihn zu⸗ 
ruͤck. Napoleon winkte von Neuem, der Oberſt ſchwang 
ſeinen Degen, die Trommeln wirbelten wieder und der 
Oberſt rief: „Im Namen des Kaiſers! Erkennt deu 
Souslieutenant Noel als Premierlieutenant eures Re⸗ 
gimentes an!“ e 
Dieſer neue Donnerſchlag warf den Pariſer faſt 
zu Boden; ſeine Augen, die ſeit zwanzig Jahren keine 
Thraͤne gekannt, wurden feucht, er wankte und konnte 
nicht ſprechen. Zum dritten Male wirbelten die Troms 
meln und der Oberſt rief nochmals: „Soldaten, im Na⸗ 
men des Kaiſers! Erkennt den Lieutenant Noel als 
Hauptmann eures Regiments an!“ f 
Da drehte Napoleon ſein Pferd um und ritt mit 
feinem glaͤnzenden Stabe weiter an der Fronte hinab, 
während Noel, unfähig Etwas zu ſprechen, halb ohu⸗ 
mächtig in die Arme feines Oberſten ſank. \ 


— —o 


Ausgezeichnete Rache eines Malers. 


Ein Praͤſident in Petersburg hatte einen fremden 
Maler ſehr beleidigt. Dieſer beſchloß, ſich zu rächen, 
und um es deſto empfindlicher thun zu köunem verbarg 
er feinen Unwillen durchaus und ſetzte ſeine Beſuche im 
Haufe des Präsidenten nach wie vor fort. Während 
dieſer Zeit machte er den Präfldenten oͤfters auf die 


ſchlechten Stellungen in Gemälden aufmerkſam und vers 


ſcherte, daß dies blos daher käme, weil die Maler ges 
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wohnlich den Kopf zuerſt malten, dahingegen die Stel⸗ 
lung und Haltung ungleich beſſer geriethe, wenn die 
ganze Figur zwar leicht hingezeichnet, aber mit dem 
Ausmalen der Anfang von den Füßen gemacht würde, 
Dieſe Idee wußte er mit ſo vielen ſcheinbaren Gruͤnden 
zu unterſtuͤtzen, und die Wirkung, welche ein fu gearbei⸗ 
tetes Gemälde machen muͤſſe, fo herauszuſtreichen, daß 
der ſchwache Praͤſident ſich entſchloß, ſich ſelbſt auf dieſe 
Art malen zu laſſen. Der Maler machte die ganze Fir 
gur von unten auf mit vielem Fleiß fertig, hatte aber 
indeſſen alle Vorkehrungen zu ſeiner Abreiſe getroffen; 
und als er bis an das Kinn gekommen war, bat er den 
Präfidenten, unter einem dringenden Vorwande, ihm zu 
erlauben, daß er einige Tage die Arbeit ausſetzen dürfe. 
Unterdeſſen ſtand das Bild, ſo wie es war, in einem 
Zimmer, wo Jeder, der dem Praͤſidenten einen Beſuch 
machte, es ſah. Da die Stellung wirklich gut gerathen 
war, fo zeigte es der Praſident einem Jeden mit vielem 
Wohlgefallen und wiederholte dabet alle die Gründe, 
welche ihm der Maler fuͤr dieſe Methode angegeben 
hatte. Endlich verbreitete ſich das Geruͤcht, der Maler 
ſei abgereiſ't; nun ward der Praͤſident die Bosheit dei 
ſelben inne, und ließ das Bild zerſtoͤren; aber in ganz 
Petersburg ſagte man laut: der fremde Maler habe 
den Präfidenten am beſten getroffen; denn er habe ihn 
ohne Kopf gemalt! — 


— — 


Das Almoſen. 


Eine Dame begegnete auf dem Boulevard in Pa⸗ 
eis einem jener jungen Menſchen, die, wenn fie mit ei⸗ 
ner Frau einmal getanzt und ihr etwa drei Worte ges 
ſagt haben, ſich zu uͤberreden vermoͤgen, daß ihre Taͤn⸗ 
zerin zum Sterben in ſie verliebt ſei, und daß ſie ſich 
nur zu zeigen brauchen, um die Fruͤchte ihres Sieges zu 
genießen. 

So hatte denn auch Lovelace am Abend vorher mit 
der jungen Dame getanzt. Er warf ihr einen herzver⸗ 
ſengenden Blick zu und folgte ihr dann mit dem Aplomb 
eines Menſchen, der feiner Sache gewiß if. So ging 
er ihr bis zur rue de la paix 
ratn gewann, daß er ſich an der Seite der jungen Dame 
Bee > 5 konnte 

nrede * 
am Dame blieb verwirrt ſtehen; der Dandy grüßte 
fie und machte ihr eine beicheidene Erklärung, wobet er 
lachte, um ſeine Zähne zu zeigen, und dazu mit den 
Sa in den feidenen Locken feiner braunen Haare 
wuͤhlte. ; 

Die junge Dame bat den Unverfhämten, feines 
Weges zu gehen, um fie nicht zu eomprommitiren, aber 
der junge Menſch ſchwur bei den großen Goͤttern, daß 
er ſich nicht eher entfernen würde, bis daß er die Er⸗ 
laubuiß bekommen hatte, einen Beſuch abzuſtatten. 

Die Verlegenheit wuchs, da der Lovelace hartnaͤk⸗ 
kig zu ſeyn ſchten. In dieſer kritiſchen Lage hatte die 
junge Dame einen herrlichen Einfall; ſie nahm ein Geld⸗ 
ſtuͤck aus ihrem Beutel und warf es in den Hut des 
Don Juan. Kaum aber hatte ſie dieſen kuͤhnen und 
geiftreihen Einfall ausgeführt, als zwei Pollzet⸗Agenten 
herbetkamen und den Galan arretisten, 

Er ereiferte ſich, aber man antwortete ihm: daß 
die Geſetze uͤber Straßenbettelel ſtrenge Ben, und daf 
es die Pflicht der Beamten erheiſche, fie aufrecht zu er⸗ 
halten. Waͤhrend dieſer Zeit hatte ſich die junge Dame 
entfernt. Der des Straßenbettelus angeklagte Verfuͤh⸗ 
5 ſtritt mit den Polizeimäunern vergebens. Stolz, 

toute, Verachtung, Alles wandte er an, und Alles 
wurde kalt zurückgeſchlagen. Endlich zeigte er auf fein 
elegantes Koſtuͤm, das ja jeden Verdacht aufheben muͤſſe; 
allein hierauf erwiederte man: „das Kleid macht nicht 
den Mann; es kann auch reiche Bettler geben, wenig⸗ 
ſtens reich gekleidete. Die Bertelei wird heute wie ein 
Gewerbe betrachtet, wie eine Speculatton, die in allen 
Stockwerken ihre Intriguanten zahlt. Man ſieht heut⸗ 
zutage Bettler in Lumpen und Bettler in Sammt, 
kranke und geſunde Bettler, Beitler zu Fuß und Bett⸗ 


nach, wo er ſo viel Ter⸗ 


mit der grazioͤſeſten Dreiſtigkeit von der 
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ler zu Wagen ꝛc. Endlich wuͤrde die Dame euch keinen 
Sous gegeben haben, wenn ihr etwas Anderes von ihr 
begehrt haͤttet.“ 

Hierauf rief man einen Fiaker herbei, und der gar 
lante Menſch wurde nach der Polizeipraͤfeetur gefahren 
und dort vor das Zuchtpolizeigericht geſtellt. 

Als die Richter dieſen ſeltſamen Bettler erſcheinen 
ſahen, waren ſie ſehr uͤberraſcht; eben ſo brachten ſeine 
feine Sprache, wie feine eleganten Manieren große Sen⸗ 
ſation im Auditorium hervor. Dies half aber Alles 
nichts, und der Procurator des Koͤnigs trug auf zehn⸗ 
taͤgige Gefaͤngnißſtrafe an. 

Der von dieſem Beſchluſſe niedergeſchmetterte Don 
Juan wurde faſt ohnmaͤchtig, und ſuchte die Anklage zu 
bekaͤmpfen, indem er bewies, daß er 15,000 Franken 
Einkuͤnfte babe. Jetzt wurde das Gericht der Meinung, 
daß das Betteln bei ihm vielleicht eine fire Idee ſei, 
wie man ſchon oft reiche Leute hatte ſtehlen ſehen. Er 
wurde freigeſprochen, allein die Richter ermahnten ihn, 
in Zukunft vorſichtiger zu ſeyn, da man nicht immer 
geneigt ſeyn würde, gleiche Nachſicht zu üben, 

Der Lovelace zog ſich verwirrt zuruͤck, von den Au⸗ 
gen aller Zuſchauer gefolgt, und ſchien ernſten Gedanken 
über fein merkwuͤrdiges Abentheuer nachzuhaͤngen. Er 
ſoll hierauf den Gedanken gefaßt haben, ſich todtzuſchie⸗ 
ßen; allein, nachdem er ſeine Piſtolen geladen, beſann 
er ſich eines Beſſern, beſtellte einen Platz auf der Dili⸗ 
gente und hat nun eine philoſophiſche Reiſe unter⸗ 
nommen. a N 

Aus dieſer wahren Geſchichte läßt ſich aber die dop⸗ 
pelte Moral ziehen: Erſtens lehrt ſie die Frauen ein bis 
jetzt unbekanntes Mittel, ſich von einem Ueberlaͤſtigen 
zu befreien. Zweitens mahnt fie die Männer, ihre Er— 
klaͤrungen nie auf offener Straße zu machen. 


Anekdoten. 


Ein Richter in London nahm eine Miethkutſche und 
ließ ſich nach einem Kaffeehauſe fahren. Nachher fragte 
er den Kutſcher, was er verdient habe. Zwoͤlf Groſchen, 
ſagte dieſer. — „Koͤnnt ihr ſchwoͤren,“ fragte der Rich⸗ 
ter, „daß ihr ſo viel Geld fuͤr dieſe Fuhre zu fordern 
berechtigt ſeid?“ — Ja. — „Gut! ich bin eine obrig⸗ 
keitliche Perſon, ich will euch den Eid abnehmen.“ — 
Er nahm fein Buch aus der Taſche, las die Eidesfors 
mel vor und der Kutſcher ſchwur. Darauf gab er ihm 
vier Groſchen und fagtes „Acht Groſchen find für den 
Eid abgezogen.“ 


— 


Zwei luſtige Brüder begegneten einſt einem Muͤl⸗ 
ler, und indem ſie ihn in ihre Mitte genommen hatten, 
fragten ſie ihn: Was biſt Du wohl am meiſten, ein 


Schelm oder ein Dummkopf? — „Ich bin fo zwiſchen 


Beiden,“ entgegnete der Gefragte. 


„Sind Sie krank geweſen ?“ fragte Jemand einen 
Arzt, als er in eine Geſellſchaft trat, „ich habe Sie 
ſeit mehreren Tagen nicht geſehen. “ 

Ich bin acht Tage auf dem Lande geweſen, und 
kam jo eben erſt wieder zurück. 

„Das hoͤre ich jetzt zum erſten Male.“ 

„Zum erſtenmale?“ fragte ein Spoͤtter: „es hat 
ja doch in den Zeitungen geſtanden.“ f 

Wie wäre dies möglich! rief der Doctor verwun⸗ 
dert aus. 

„Ich habe es ſelbſt geleſen; es ſtand darin: in 
dieſer Woche ſind zwei hundert und vier und zwanzig 
Perſonen weniger geſtorben.“ 


— 


Ein Edelmann hatte einen ungeheuren Stammbaum 
verfertigt. Auf der dritten Folioſeite war am Rande 
bemerkt: „um dieſe Zeit wurde die Welt erſchaffen.“ 
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Ehronik 


—— 


Kirchliche Nachrichten. 

Am 12. Sonntage n. Trinit. predigen zu Oels: 

In der Schloß- und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Kandidat Krebs. 
Amtspredigt: Herr Subdiakonus Thielmann. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Diakonus Schunke. 

Wochenpredigten: 
Donnerſtag den 6. Septbr., Vormittag 8 Uhr, Herr 
Diakonus Schunke. 


rt. 


ECC 
Hiermit gebe ich mir die Ehre, einem hohen 938 
Adel und geehrten Publikum ergebenſt anzuzei⸗ sr 
gen, daß ich mich hierorts in meinem (früber 88 
ne Hauſe, Ring No. 290, als Satt⸗ 822 
lermeiſter und Wagenbauer etablirt habe. — 
Durch mehrjährige Reiſen im In- und Aus, 
lande glaube ich mir die noͤthigen Kenntutſſe 
erwerben zu haben, um jeder Anforderung vol, ER 
= genügen zu können. Ich bitte demnach, mich 2 
mit guͤtigen Auftraͤgen fuͤr alle in mein Fach ER 
gehoͤrende Arbeiten beehren zu wollen, und ver⸗ 
ſpreche billige, reelle und prompte Bedienung. > 


Oels, den 22. Auguſt 1838. 


ER Alexander Anetic, ER 
7555 Sattler meiſter und Wagenbauer. 8 


EEE 
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3 u m 23 
Federvieh-Ausſchieben, 
N Sonntag den 9. Septbr., 

ladet hiermit freundlichſt und ergebenſt ein 

| Bohrau, den 29. Auguſt 1838, N 
- = K i 0 ck, N 

1 ; N 


Brauer. 


N Zu vermiethen! 
ö In meinem Hauſe iſt ein freundliches e 
par terre, an eine ſtille Familie billig zu vermiethen, 
zu Michaelis zu beziehen und jederzeit in Augenſchein 
sau nehmen. Daſſelbe beſteht in einer großen See, 
Kabinet, ſchoͤnen geräumigen Küche, Holzſtall, Keller: 
und Bodengelaß. A. Ludwig. \ 
— — um — — — — — nn —-—ᷣ— 42 

8888888 88888 
Warnung! 85 
Ich warne hiermit Jedermann, irgend Etwas 8 

2 
® 


G auf meinen Namen zu borgen; auch erſuche ich 
d diejenigen, welche Zahlungen an mich zu berichtigen 
® haben, ſolche nur mir allein zukommen zu laſfen. ® 
Da ich alle meine Beduͤrfniſſe baar bezahle, werde 
ich jede derartige Forderung zuruͤckweiſen. — Noch 
bemerke ich, wie ich mein Geſchaͤft für meine al 
® (einige Rechnung uͤbernommen habe. 1 


Ernſt Bernhardi. 
FFC 


Neues Sauerkraut empfiehlt N 
G. Bothe. 


Zur Beachtung! 

Sollte Jemand im Be 
Schmolcke'ſchen Predigten ſeyn und dieſelben 
zu verkaufen wuͤnſchen, dem weiſ't die Expe⸗ 
dition dieſes Blattes einen Kaͤufer nach. 


— 


3 


: Erſter Platz 74 Sgr. Zweiter Platz 5 Sor. 

renn , 
ſitze der Benjamin i 
* 
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3 Spielkarten⸗Offerte. \ 
Durch die Allerhöchſte Verordnung vom 16. Juni; 
995 iſt den Fabrikanten der Spielkarten auch deren 
Verkauf bis zu einem Dutzend herab, von 1839 
van gegen Entrichtung der geſetzlichen Stempel -Ab-} 
gabe frei gegeben. In Folge deffen erlaube ich mir \ 
hierdurch alle Sorten Spielkarten, als Tarok, fran⸗ 
zoſiſche und deutſche Karten in Kupfer⸗ und Hold 
ſſtich nach den neueſten Muſtern, wie auch große; 
‚und kleine Trapplier- oder Baſtankarten und die 
„Karniffel- oder Bauranskarten ergebenſt zu Emarit.? 
len. Alle diejenigen, welche einen Detailhandel da⸗ 
mit beabsichtigen, müflen nach 9.22 obiger Verord⸗ 
nung Gewerbeſteuer vom ſtehenden Handel entrich⸗ 
ten und in einem Orte wohnen, in dem ſich ein 
Zoll- oder Steueramt befindet, und haben die Ge⸗ ? 
(nehmigung dazu vom betreffenden Hauptamte ſofort 
Gnachzufuchen und folche für die Erlangung von Kar⸗⸗ 
ten nachzuweiſen. Dieſe, ſo wie auch Jene, deren 
eigener Bedarf von Karten ein Dutzend Spiele und 
darüber beträgt, erſuche ich, mich mit ihren diesfälst 
ligen Beſtellungen pro 1839 und weiter fort moͤg⸗ 
lichſt zeitig, behufs kuͤnftiger Fabrikation und reſp. € 
Stempelung von dergleichen Spielkarten zu beeh⸗ 
(en, indem ich hiermit nicht nur zeitgemäße Preiſe 
und eine angemeſſene Tantieme, ſondern auch eine? 
prompte Befriedigung durch meine Fabrikate jeder 
rt verſpreche. 
Breslau, den 18. Auguſt 1838. 


Spielkarten Fabrikant, Baſtei gaſſe No. 6. 


— nn mn nun mn nn nn nn nn —ä — mn 
Wegen Altersſchwaͤche bin ich geſonnen, jedoch 
7055 Einmiſchung eines Dritten, das mir eigen⸗ 
thuͤmlich gehoͤrige, am hieſigen Markte belegene mafad 
five Haus, welches fich zur Anlegung einer Hand⸗ 
lang oder eines anderen derartigen Geſchaͤfts vor⸗ 
zuͤglich eignet, ſchoͤne Keller hat und eine gut eu? 
gerichtete Seifenſtederei nebft Verkaufs ⸗Lokal ſchon 
ſeit vielen Jahren in ſolchem befindet, entweder zuß 
verkaufen oder zu verpachten. 
Die naͤheren Bedingungen koͤnnen bei mir zus 
$ jeder ſchicklichen Zeit eingeſehen werden. 5 
Bernſtadt, den 28. Auguſt 1838. N 
5 


—— 
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Friedrich Wilhelm Wermuth sen. 
Seifenſieder. 


— 
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1838. 


g 4 Durch den Rusgefprochenen zahlreichen Beifall 


mehrerer geehrten Muſikfreunde und Muſikkenner, 
ſo wie durch den allgemeinen Wunſch, findet ſich 
der durch mehrere Zeitungen bereits bekannte & 


Virtuoſe a 

Jacob Eben 
@ aus Russland, & 
Nachfolger des berühmten Gufifom, & 
veranlaßt: f 5 


ein zweites und letztes 
| Concert 8 
4 auf der 4 2 
Holz: und Stroh⸗Harmonica 
ö m 

Unterſtuͤtzung eines gut beſetzten Orche 6 
15 ee eee 5 5 

zu geben. - 
die Leiſtu 3 
15 d Bratt g den e em i 
5 


(änzenditen würdigte und font feinem Talent die 
a Anerkennung gab, wird ihm gewiß auch 
bel feiner letzten Kunſtproduetlon ein zahlreiches 
Auditorium ſichern. 
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